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Für meinen Vater




Prolog


Elena spaziert durch den Schlosspark von Cetinje in Montenegro. Die Wiesen, kurz gestutzt, leuchten in hellem Grün. Der alte Baumbestand harmoniert dazu in dunkleren Tönen. Leise tanzen die Blätter im Wind. Durch das dichte Laub schaut der blaue Palast hinüber. Es riecht nach Sommer.


Elenas Weg führt sie jedoch nicht zum prunkvollen, blauen Palast. Sie bleibt vor dem Palast von König Nikola dem Ersten stehen. Ein schlichtes, rot-weisses Gebäude mit viel Charme. Hier hat ihr Grossvater als kleines Kind gelebt. Zusammen mit seinen Eltern und seinen beiden Halbgeschwistern. Seine Mutter hat ihm immer erzählt, er sei ein Königskind. Elena stellt sich vor, wie die Kinder hier gespielt haben mochten. Hört ihre kindlichen Stimmen und ihr helles Lachen....


Ursprünglich reiste Elena ganz allein nach Wien. Sie wollte in ihrer geliebten Stadt Zeit verbringen. Elena hatte sich schon beinahe gefühlt wie eine echte Wienerin in ihrer Wohnung im 5. Bezirk. Und sie wollte auf den Spuren ihrer Vorfahren wandeln. An jede einzelne Adresse, an welcher ihre Grosseltern gewohnt hatten, war sie gefahren, um mit eigenen Augen zu sehen, wovon ihre Grossmutter ihr immer erzählt hatte.


Immer tiefer war sie in die Geschichte ihrer Grosseltern geraten. Je mehr sie recherchiert hatte, umso genauer wollte sie es wissen. War ihr Grossvater wirklich der uneheliche Sohn von König Nikola dem Ersten? Dass ihre Urgrossmutter als Köchin am Hofe von Montenegro gearbeitet hatte, gehört zu den mündlichen Überlieferungen in ihrer Familie. Doch war sie auch die Maitresse des Königs gewesen?


Kurz entschlossen hatte Elena ihren Freund gebeten, mit ihr nach Montenegro zu fahren. Vor Ort hatte sie sich neue Erkenntnisse erhofft. Und wirklich, im Museum des Schlosses hatte sie eine Fotografie gefunden mit dem Königspaar, mit Gästen und Bediensteten. Mit einer Frau in weisser Schürze und weisser Haube, welche von Nikola besitzergreifend und begehrlich betrachtet wird. Das könnte Katharina sein. Elenas Urgrossmutter. Nun ja, vielleicht war ja mit Elena ein wenig die Fantasie durchgegangen? Und wie will sie beweisen, dass sie königliche Wurzeln hat?




Teil 1


Die Küche, in welcher Katharina gearbeitet hatte, blieb kalt. So kalt wie das ganze Schloss. Denn König Nikola von Montenegro liess alles stehen und begab sich ins Italienische Exil. Vieles von seinem Hab und Gut nahm er mit, noch mehr liess er nachkommen. Zwei Kutschen jedoch standen immer noch an ihrem angestammten Platz. Zwei Pferde mümmelten träge an ihrem Heu und liessen sich vom zurückgebliebenen Stallburschen striegeln. Dieser fragte sich immer wieder, wie lange dies noch so weitergehen sollte. Kalte Küche, kaltes Schloss, kein Geld. Und er besprach sich mit der Köchin, die er immer schon heimlich bewundert hatte.


Ein paar Wochen später war es soweit. Katharina packte die wenigen Habseligkeiten ihrer Familie ein. Ganz zu unterst, in königliche Handtücher gewickelt, befanden sich ihr Schmuck mit den wertvollen Juwelen. Erpressung ist ein hässliches Wort. Sie hatte König Nikola bloss gesagt, dass er nett zu ihr sein müsse, wenn er nicht wolle, dass sie seiner Frau alles von ihrer Liaison und dem unehelichen Kind erzähle. Nikola oder, wie sie ihn nannte, Nikita, erwies sich als äusserst nett. Er machte ihr wöchentlich teure Geschenke, meist Ketten, Ringe, Colliers, alle mit glänzenden Steinen versehen. Sogar eine Perlenkette fand sich unter den Gaben.


Viel Platz bot die Kutsche nicht. Doch wenn der Mann neben dem Stallburschen, der den Kutscher gab, und die Frau hinten mit den Kindern sass, hatten sie unter den kurzen Beinen der Kleinen noch Platz für ihr Gepäck. Das Reiseziel war Wien, die Heimatstadt des Stallburschen. Mindestens sechs Tage würden sie unterwegs sein, ohne zu wissen, wo sie schlafen, woher die Pferde ihr Futter bekommen würden. Die ersten Haferrationen hatten sie aber dabei, ebenso einen prall gefüllten Korb mit dem, was die Vorratskammer des Königs noch hergab.


Die Reise war beschwerlich. Die Kutsche nach einigen Stunden unbequem. Der Po tat von den holprigen Strassen weh. Trotzdem war die Stimmung erstaunlicherweise fröhlich. Abenteuerlust lag in der Luft, Vorfreude auf Altbekanntes, Vorfreude auf Neues. Manchmal durften sie im duftenden Heu schlafen und die Pferde konnten sich daran gütlich tun. Manchmal mussten sie sich unter freiem Himmel einen Schlafplatz suchen und sich notdürftig mit ihren Mänteln zudecken. Einmal mussten sie sich an der Heuernte beteiligen, um ihr Essen zu verdienen, ein anderes Mal hackten sie für den Gutsherrn Holz. Dafür erhielten sie nebst einer Schlafstätte im Trockenen einen neu gefüllten Esskorb und einen Sack voll Hafer. Die geplanten 6 Tage verdoppelten sich.


Dann erreichten sie Wien.


Der Stallbursche setzte sie in der Innenstadt beim Volksgarten ab. Eine herzliche und tränenreiche Umarmung, dann verschwand er.


Da sassen sie nun. Der Vorratskorb war leer, ebenso ihre Mägen. Die Abenteuerlust in den Augen der männlichen Familienmitglieder erloschen. Katharina betrachtete sie. Schüttelte den Kopf. Kramte umständlich in ihrem Gepäck, ertastete mit ihren Fingerspitzen das weiche Tuch, in welchem sich die Schmuckstücke von Nikita befanden, nahm eine Halskette aus reinem Gold in ihre Hand. Ein zierlich eingefasster Anhänger in Form eines Sterns funkelte in rubinrotem Glanz. Schnell steckte sie ihn in ihre Schürze, befahl ihrer Familie, gut ihr Gepäck zu bewachen, sich ja nicht vom Fleck zu rühren und auf sie zu warten.


Ein Gärtner, welcher gerade damit beschäftigt war, samtig schillernde Rosen zurück zu stutzen, zeigte Katharina den gewünschten Weg. Sie bog links ab und stand vor der Hofburg. Sie schenkte dem imposanten Gebäude keine Beachtung. Den Blick auf den Boden geheftet, ging sie weiter, bis sie den Stephansdom erreichte. Langsam schlich sie um ihn herum. Viele Kutscher standen träge herum, beobachteten sie aus den Augenwinkeln.


Nach der zweiten Runde um die Kirche blieb Katharina vor jedem Fiaker stehen. Ganz langsam nahm sie dann die Kette in ihre Hand und spielte damit, liess sie in der Sonne glitzern. Nach wenigen Sekunden verstaute sie den Schmuck wieder in ihrer Schürze und führte ihren Weg fort, bis sie ans Ende der Kutschen-Kolonne kam. Dann spazierte sie gemächlichen Schrittes weiter, Richtung Mozartwohnung. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. Ein Kutscher überholte sie, liess sich dann aber sogleich zu ihr zurückfallen.


„Ist er echt?“, fragte eine brummige Stimme.


„Natürlich“, flüsterte Katharina.


„Echtes Gold und ein stattlicher Rubin.“


„Woher hast du die Kette? Bist du eine Diebin?“


„Das willst du besser nicht wissen, aber eine Diebin bin ich nicht“, antwortete Katharina.


„Wieviel willst du dafür?“


Hinter vorgehaltener Hand nannte Katharina ihren Preis. War das zu viel, zu wenig? Katharina hatte keine Ahnung. Mit aufgesetzter Kennermiene fügte sie hinzu:


„Und versuch gar nicht erst zu feilschen. Die Kette bringt dir ein Vielfaches ein.“


Der Kutscher nickte und zischte:


„Komm in einer Viertelstunde zurück zu meiner Kutsche.“


Katharina schlenderte ein bisschen durch die Innenstadt, flanierte die Kärntnerstrasse hinunter, bewunderte die Auslagen, bestaunte die Fassade eines Hotels.


„Hier sollte man wohnen können“, dachte sie verträumt.


Ein Blick auf die Kirchenuhr zeigte Katharina, dass sie sich sputen musste. Doch exakt 15 Minuten später stand sie vor dem Fiaker, vor welchem ein braunes und ein schwarzes Pferd gespannt waren. Mit gesenktem Kopf dösten diese vor sich hin. Sie setzte sich in die Kutsche:


„Bring mich zurück in den Volksgarten“, befahl sie.


Vor dem Eingang des Parks wechselten Schmuck und Geld ihre Besitzer.


Elena steigt aus dem Auto. Sie winkt Christian, welcher den Leihwagen zurückbringen wird, noch einmal zu, schliesst die riesige Eingangstüre auf und steigt in den obersten Stock zu ihrer gemieteten Wohnung empor. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmt sie. Sie ist wieder da. In Wien, in diesen vier Wänden, in welchen sie sich so wohl fühlt. Sie tänzelt durch die Küche und singt aus voller Kehle Rainhards Zeilen:


„Do kann ma moch’n wos ma wü, do bini her, do gher i hi.“


Nachdem sich Elena etwas frisch gemacht hat, fährt sie mit der Strassenbahn, welche gleich vor ihrer Wohnung hält, in die Innenstadt. Der Anblick der Karlskirche lässt erneut ihr Herz höherschlagen und sie fragt sich, ob sich dies je ändern wird.


Christian wartet bereits vor dem Café Griensteidl beim Michaeler Platz auf sie. Ein wunderbarer Blick bietet sich den beiden auf die Hofburg. Hand in Hand schlendern sie den Kohlmarkt hinauf, biegen gleich links um die Ecke und gelangen zum Italiener. Diesen haben sie bei ihrem letzten gemeinsamen Besuch in Wien entdeckt. Der Pinot Grigio enttäuscht sie auch dieses Mal nicht. Dazu werden Mini-Pizzastücke gereicht.


Nach dem Apéro geht es weiter Richtung Graben, der berühmten Strasse in der Wiener Altstadt. Vorbei an dem Delikatessladen Julius Meinl in die Steindlgasse. Elena führt ihren Freund in eines seiner Lieblingslokale. Ohne einen Blick in die Karte zu werfen, bestellt sich Christian ein Beuschl. Elena verzieht ihr Gesicht. Das Gericht aus diversen Innereien in einer sämigen Rahmsauce ist nicht ihr Ding. Sie mag lieber den Zwiebelrostbraten. Das hauseigene, frischgezapfte Bier lassen sich aber beide schmecken.


Die Nacht ist schön. Sie lädt zu einem Spaziergang ein. Von der Pestsäule zum beleuchteten Steffl, die Kärnterstrasse hinunter zur ebenfalls illuminierten Oper. Obwohl das Abendessen reichlich gewesen ist, gönnen sich Elena und Christian zum Abschluss am Würstlstand einen legendären Käsekrainer. Sie haben gelesen, dass ein echter Wiener nie an einem Würstlstand vorbei geht, ohne sich eine kleine Nascherei zu genehmigen.


Dann steigen sie in die Linie 1 ein, welche sie zurück in ihre Wohnung bringt. Müde lassen sie sich auf die Kissen sinken und schlafen augenblicklich ein. Die zweitägige Rückreise von Cetinje nach Wien hat ihren Tribut gefordert.


Elena wacht vom Gezwitscher der Vögel auf, welche in der frühen Morgenstunde vor dem Schlafzimmerfenster ihr Konzert schmettern. Sie fühlt sich frisch und ausgeschlafen. Leise verlässt sie die Wohnung und holt frische Semmeln, Butter, Marmelade und zwei Melange beim Kaffeehaus, in welchem sie in den vergangenen Tagen immer ihr Frühstück genossen hat. Heute will sie Christian mit Kaffee im Bett überraschen.


Genüsslich schlürfen sie das heisse Getränk und schmieden Pläne für den Tag.


Die U-Bahn bringt Elena und Christian zum Rochusmarkt im 3. Bezirk. Elena liebt diesen Markt. Er hat nichts Spektakuläres an sich. Er umfasst nur gerade 15 Marktstände. Diese bieten jedoch den Kundinnen und Kunden eine unglaubliche Fülle an einheimischen Produkten an.


Elena und Christian bummeln durch die Stände und bewundern die vielen Fleischsorten, die gekühlten Fische und das bunte Angebot von Früchten und Gemüsen. Linker Hand bewachen die grünen Zwiebeltürme mit den goldenen Dächern der russisch-orthodoxen Kirche Saint Nicolas das Markttreiben.


Ein kleiner Fussmarsch führt die beiden an einer Töpferei vorbei, welche Elena schon lange besuchen wollte. Doch leider ist diese erneut geschlossen. Elena hätte gerne eine der dunkelgelb leuchtenden Tassen ihr Eigen genannt. Die hätte sich gut gemacht in ihrer Espressotassensammlung.


Zehn Minuten später stehen sie vor dem Kunst Haus Wien, in welchem sich das Museum Hundertwasser befindet. Es wurde 1991 von dem österreichischen Künstler Friedensreich Hundertwasser gegründet. Neben den Werken von Hundertwasser können auch internationale Wechselausstellungen bestaunt werden.


Elena und Christian schlendern durch die menschenleeren Räume. Vor allem Elena ist eine grosse Hundertwasser Bewunderin. Ihr gefallen die bunten Bilder. Die geschwungenen Pinselstriche ohne Ecken und Kanten. Sie ist aber auch Fan der von Hundertwasser konzipierten Häuser und Kirchen. Auch die von ihm verschönerte Verbrennungsanlage von Wien schaut nun beinahe edel aus. Der Obergau sind jedoch die Toiletten. Schief die gekachelten Böden, schief die Wände, alles bunt, unruhig und doch in tiefer Harmonie.


Satt gesehen flanieren Elena und Christian vom Museum zum Hundertwasserhaus. Keine fünf Minuten später erreichen sie es. Dort leben Menschen ohne Ecken, dafür mit Begrünung im Haus, auf den Dächern und Terrassen, an den Fenstern und an den Wänden. Elena fragt sich zum zigsten Mal, wie die Möbel in diesen Wohnungen wohl angeordnet sind, stehen solche doch meist in Ecken und an geraden Wänden.
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